
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 



Präsidialdepartement des Kantons Basel-Stadt 

Kantons- und Stadtentwicklung 

 

 

Was ist Stadtentwicklung und wozu ist sie gut?  

  22. März 2010 

 

Zusammenfassung 

Wenn von Stadtentwicklung die Rede ist, gilt es zwei Bedeutungen zu unterscheiden: Ers-

tens meint Stadtentwicklung den realen Veränderungsprozess des urbanen Raums. Zwei-

tens wird mit Stadtentwicklung ein Instrument der politischen Planung und Steuerung be-

zeichnet, das sich sowohl auf raumunabhängige als auch raumbezogene Themen bezieht. 

Die reale Entwicklung von Städten ist komplexen Wechselwirkungen unterschiedlicher 

Handlungsfelder unterworfen. Ob eine Stadt prosperiert und eine hohe Lebensqualität auf-

weist, ist nur bedingt politisch steuerbar. Eine zentrale Aufgabe der Stadtentwicklung ist es, 

Ansatzpunkte zur Beeinflussung von Veränderungsprozessen zu identifizieren. Sie tut dies, 

indem sie lang-, mittel- und kurzfristige Sichtweisen verknüpft. Die Stadtentwicklung schafft 

Plattformen zur Verbesserung der Zusammenarbeit, stimmt bestehende Planungsprozesse 

aufeinander ab und zeigt politikfeldübergreifende Zusammenhänge «vor Ort» auf. Auf diese 

Weise trägt sie zur Erreichung von inhaltlichen Zielen bei. 

Stadtentwicklung als reale Herausforderung 

Phasen der Stadtentwicklung 

Die Schweiz hat sich in den letzten hundert Jahren zu einem Stadtland entwickelt. Mehr als 

Dreiviertel der Einwohnerinnen und Einwohner leben heutzutage in Städten oder Agglomera-

tionen. Dieser Prozess der Verstädterung lässt sich in vier Phasen beschreiben (siehe: Ab-

bildung 1).  

�  Bis etwa in die 1960er Jahre ziehen viele Menschen in die Städte. In der ersten Pha-

se der Stadtentwicklung, der Urbanisation, explodiert die Einwohnerzahl der Städte 

regelrecht. Im Kanton Basel-Stadt bspw. wuchs die Bevölkerung zwischen 1900 und 

1970 von 110'000 auf mehr als 230'000 Einwohnerinnen und Einwohner.  
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�  Die Phase der Suburbanisation – die zeitlich etwa in die 1960er und 1970er Jahre 

fällt – ist insbesondere durch den Wegzug von relativ wohlhabenden Familien mit 

Kindern aus den Kernstädten in die Vororte gekennzeichnet. Als Folge davon entmi-

schen sich die urbanen Räume. Arbeitsplätze verbleiben in der Kernstadt, während 

die mittelständische Wohnbevölkerung zusehends in den inneren Agglomerations-

gürtel abwandert. In den Gemeinden rund um die Stadt Basel steigt die Einwohner-

zahl zwischen 1950 und 2000 von 80'000 auf knapp 200'000. Das Wachstum ist mit 

54 Prozent vor allem zwischen 1960 und 1980 rasant.  

Abbildung 1: Vier Phasen der Stadtentwicklung 

 
Quelle: Fachstelle Grundlagen und Strategien (Ph. Koch) 

�  Die anschliessende Phase der Periurbanisation bringt eine weitere Ausdehnung der 

Agglomerationsränder. Das Bevölkerungswachstum ist zwischen 1980 und 2000 in 

den äusseren Agglomerationsgemeinden Basels mit 25 Prozent am grössten. Zum 

Vergleich: im gleichen Zeitraum verliert die Kernstadt 9 Prozent ihrer Bevölkerung 
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und die Einwohnerzahl des inneren Agglomerationsgürtels nimmt um etwas mehr als 

5 Prozent zu. Städtische und ländliche Räume gehen vermehrt ohne klare Grenzen 

ineinander über. Die neuen, periurbanen Gebiete sind meist wenig dicht besiedelt 

und kaum sozial durchmischt. Denn an der Entleerung der Kernstädte sind nicht alle 

Bevölkerungsgruppen gleichermassen beteiligt. So prägt der Begriff der «A-Stadt» 

die politische und akademische Debatte der 1980er und 1990er Jahre.  

�  Schliesslich sind in den letzten zehn Jahren in der Schweiz Ansätze einer Reurbani-

sation erkennbar. Die Kernstadt wird für unterschiedliche Bevölkerungsschichten 

wieder als Wohnraum attraktiv. Viele Städte strengen sich zudem an, Siedlungen, 

Freiflächen und Quartiere zu erneuern und damit die Stadt als Lebensraum aufzu-

werten. Die Bevölkerungszahl im Agglomerationskern stabilisiert sich oder – wie im 

Fall von Basel – steigt sogar wieder.  

Die Stadt als gebauter, belebter, erzählter und politisierter Raum ist ein vielschichtiges Ge-

bilde. Selbst dann, wenn nur die Bevölkerungszahl als Abbild der Stadtentwicklung betrach-

tet wird, ist es schwierig, sie im Detail zu verstehen und zu erklären. Je nach wissenschaftli-

chem Standpunkt und politischer Position fallen die Antworten auf die gleichen Fragen an-

ders aus. Einigkeit besteht allenfalls darin, dass einfache Kausalitäten und Erklärungen 

kaum etwas zum Verständnis der Stadt und ihrer Entwicklung beitragen.  

Wechselwirkungen der Stadtentwicklung 

Die Gestaltung und Entwicklung der Stadt ist das Resultat unzähliger Entscheidungen indivi-

dueller und kollektiver Akteure. Das Problem aller Erklärungsversuche liegt darin, dass diese 

Entscheidungen – von privaten Haushalten, Unternehmen, Interessenorganisationen, politi-

schen Körperschaften – durch zahlreiche innere und äussere Einflussfaktoren beeinflusst 

werden. Dementsprechend schwierig ist es, einzelne Eigenschaften der Stadt oder Verände-

rungen der Rahmenbedingungen als Motoren der Stadtentwicklung zu identifizieren. Die 

Gründe und Logiken der Stadtentwicklung sind durch komplexe Wechselwirkungen geprägt. 

Entwicklungen in unterschiedlichen Bereichen verstärken oder schwächen sich gegenseitig 

und führen schliesslich dazu, dass die Bevölkerung einer Stadt zu- oder abnimmt (siehe: 

blaue Pfeile in Abbildung 2).  

 

So führt etwa eine Zunahme des motorisierten Verkehrs zu einer Erhöhung der Luftemissio-

nen und damit zu einer Verschlechterung der Umweltqualität. Der Zustand der Umwelt, ins-
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besondere der Luft und der Grünflächen, ist wiederum entscheidend für die Wahrnehmung 

der Wohn- und Lebensqualität in einer Stadt. Eine mögliche Antwort auf die Verkehrszu-

nahme ist der Ausbau der Strassenverkehrsinfrastruktur, was tendenziell wiederum eine 

Verschlechterung der Lebensqualität zur Folge hat. Eine Konsequenz davon könnte sein, 

dass die Wohnbevölkerung in der Kernstadt abnimmt und schliesslich die Pendelbewegun-

gen zwischen Agglomerationskern und –gürtel nochmals ansteigt. 

Abbildung 2: Wechselwirkungen der Stadtentwicklung 

 
Quelle: FS Grundlagen & Strategien (Ph. Koch), in Anlehnung an: R.L. Frey, Starke Zentren – Starke Alpen, NZZ Libro, 2008. 

Ein weiterer möglicher Entwicklungsverlauf hat die Entmischung urbaner Räume als Aus-

gangspunkt. Segregationsprozesse führen zur einseitigen Zusammensetzung der Stadtbe-

völkerung, was sich schliesslich auf die Steuereinnahmen und die Staatsausgaben nieder-

schlägt. Als Folge davon verkleinert sich die politische Handlungsfähigkeit, um der Stadt-

flucht einzelner Bevölkerungsgruppen entgegenzuwirken.  

 

Diese sich selbstverstärkenden Entwicklungen werden aber auch durch Rahmenbedingun-

gen geprägt, die durch städtische Politik kaum beeinflusst werden können (siehe: rote Pfeile 
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in Abbildung 2). So wirkt sich bspw. der nationale Konjunkturverlauf direkt auf das Verkehrs-

volumen und den öffentlichen Haushalt aus. Aber auch Entscheidungen anderer politischer 

Körperschaften oder veränderte politische Konstellationen können die Dynamik bremsen 

oder beschleunigen. 

Stärkung der Reurbanisierung und Grenzen der Planun g 

Die modellhaft skizzierten Wechselwirkungen zeigen auf, dass die einzelnen Handlungsfel-

der nicht alleine für sich gesteuert werden können, wenn der planerische Blick die langfristi-

ge Stadtentwicklung berücksichtigen soll. Das Fachdenken stösst dort an seine Grenzen, wo 

fachspezifische Entscheidungen Konsequenzen für andere Handlungsfelder haben. Dies ist 

im städtischen Kontext in grossem Ausmass gegeben. Werden etwa mögliche Ansatzpunkte 

zur Stärkung der Reurbanisationstendenzen betrachtet (siehe: grüne Pfeile in Abbildung 3), 

fällt auf, dass die Handlungsfelder fachübergreifend sind und sie die Zusammenarbeit unter-

schiedlicher Akteure erfordern.  

Abbildung 3: Ansatzpunkte zur Stärkung der Reurbanisation 

 
Quelle: FS Grundlagen & Strategien (Ph. Koch), in Anlehnung an: R.L. Frey, Starke Zentren – Starke Alpen, NZZ Libro, 2008. 
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So muss etwa die Strategie einer Verdichtung nach innen zur Reduktion des Verkehrs ge-

meinsam von privaten und öffentlichen Akteuren erarbeitet und getragen werden, damit sie 

erfolgreich ist. Oder wenn die Stadt insbesondere für Kinder und Familien wieder attraktiv 

sein und so eine bessere Durchmischung erreicht werden soll, erfordert dies die Zusam-

menarbeit unterschiedlicher Fachbereiche.  

 

Eine Analyse der Stadtentwicklungsprozesse zeigt also auf, wie komplex die Wechselwir-

kungen im urbanen Gefüge sind. Der politischen Planung und Machbarkeit sind somit Gren-

zen gesetzt. Und trotzdem ist Stadtentwicklung nicht ein Prozess, der gleichsam «natürlich», 

sprich: ohne die Möglichkeit der kollektiven Einflussnahme, einfach passiert. Er kann durch 

gemeinsames Handeln gesteuert und damit demokratisch verankert werden. Die Herausfor-

derung für die städtische Bevölkerung und deren politische Gremien besteht darin, den pla-

nerischen Handlungsspielraum zu erkennen und gemeinsam zu nutzen.  

Stadtentwicklung als Planungs- und Steuerungsaufgab e 

Zielsetzung und Zeithorizont  

Stadtentwicklung heisst, die sozialen, wirtschaftlichen, ökologischen und organisatorischen 

Veränderungen zu reflektieren und damit den politischen Planungs- und Steuerungsprozess 

mitzugestalten. Sie beschäftigt sich, im Unterschied etwa zur Stadtplanung, zum Städtebau 

oder zum Standortmarketing, mit der Gesamtentwicklung einer Stadt und ihres Umfelds. 

Dementsprechend befasst sich die Stadtentwicklung sowohl mit raumbezogenen als auch 

raumunabhängigen Prozessen. Erkenntnisse aus unterschiedlichen Arbeits- und Wissens-

systemen werden gleichwertig in die Arbeit einbezogen. Der Austausch mit der Bevölkerung, 

der Wirtschaft, der Politik und den Verwaltungsstellen ermöglicht es, «nahe am Puls» zu 

sein. Auf dieser Basis kann die Stadtentwicklung frühzeitig Handlungsbedarf ausmachen, 

um schliesslich Strategien und Projekte zu entwickeln und anzupassen. Dabei gilt es, güns-

tige Rahmenbedingungen für eine prosperierende Wirtschaft und Gesellschaft anzubieten 

und eine hohe Wohn-, Lebens- und Arbeitsqualität zu fördern.  

 

Verschiedene Planungsinstrumente mit unterschiedlichen zeitlichen Rhythmen und sachli-

chem Präzisierungsgrad prägen städtische Entwicklungen. Die strategische Planung beur-

teilt die aktuelle Lage, analysiert bestehende und mögliche Trends und schlägt Ziele und 

Strategien vor. Sie berücksichtigt verschiedene räumliche Bezugspunkte und Unsicherhei-

ten. Ausgehend davon bestimmen operative Planungsinstrumente die Handlungsfelder, die 
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Ressourcen und die Leistungen, um die Strategien zu verwirklichen. Stadtentwicklung als 

planerische Praxis ist auf der strategischen Ebene angesiedelt. Ihr Zeithorizont ist mittel- bis 

langfristig (2-20 Jahre). Sie steht in unmittelbarem Zusammenhang mit anderen strategi-

schen Planungsinstrumenten: Investitionsplanung, kantonaler Richtplan, öV-Programm, 

Hochschulplanung etc. Auf operativer Ebene gibt es zahlreiche fachspezifische Planungsin-

strumente, die in der Stadtentwicklung berücksichtigt werden: Jahresplanungen, Arealent-

wicklungen, Angebotsplanung Tagebetreuung etc. Stadtentwicklung als Regierungsaufgabe 

leitet die mittel- und langfristigen Planungsinstrumente an und koordiniert zwischen der stra-

tegischen und operativen Planung. Das Ziel ist, dass sich die strategischen und operativen 

Planungsinstrumente nicht nur ergänzen, sondern sich gegenseitig stärken.  

Stadtentwicklung als Praxis 

Stadtentwicklung basiert auf vertieftem Fachwissen und umfassenden Kenntnissen aktueller 

Veränderungen. Eine Aufgabe der Stadtentwicklung besteht darin, die fachspezifischen Ar-

beitsschritte aufeinander abzustimmen und zu bündeln. Der Zugang der Stadtentwicklung ist 

dementsprechend umfassend und orientiert sich am Umsetzungsprozess. Dies bedeutet 

auch, dass aus Sicht der Stadtentwicklung der Prozess höher gewichtet wird, als die letztlich 

politische Bestimmung von Entwicklungszielen. Die Geschichte der Schweizer Städte in den 

letzten hundert Jahren hat gezeigt, dass Vorhaben, die sich allzu sehr auf einen bestimmten 

Soll-Zustand konzentrieren, den Prozess vernachlässigen. Ziele, Instrumente, Mittel und 

auch die beteiligten Akteure können sich im Planungs- und Umsetzungsprozess (aufgrund 

technologischer Neuerungen, politischer Verschiebungen, ökonomischer Verwerfungen etc.) 

verändern und damit den Inhalt und das Ziel der Planung selbst wieder zur Diskussion stel-

len. Entwicklungsprozesse sind immer auch institutionalisierte, aber zeitlich befristete Platt-

formen, mittels derer Akteure informieren, kommunizieren, kooperieren, partizipieren und 

somit die Stadtentwicklung beeinflussen können. Dadurch fliessen Rückmeldungen in den 

Prozess ein und verleihen ihm die notwendige Legitimität. So wird Stadtentwicklung nicht 

aus der Distanz verordnet. Im Gegenteil: Stadtentwicklung ist partnerschaftlich und praxis-

nah.  
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Und wozu ist Stadtentwicklung gut? 

Die Stadtentwicklung verfolgt prozedurale Ziele. Inhaltlich orientiert sie sich an Vorstellun-

gen, die von der Bevölkerung, der Wirtschaft, von politischen Akteuren und der Regierung 

geteilt werden: Günstige Rahmenbedingungen für eine prosperierende Wirtschaft und Ge-

sellschaft anbieten und eine hohe Wohn-, Lebens- und Arbeitsqualität fördern. Die Stadt-

entwicklung als strategische Aufgabe trägt ihrerseits zur Erreichung der inhaltlichen Ziele 

bei, indem sie insbesondere vier Elemente des Entwicklungsprozesses stärkt. 

�  Zusammenarbeit: Die Stadtentwicklung arbeitet partnerschaftlich. Erkenntnisse und 

Informationen aus unterschiedlichen Arbeits-, Wissens- und Erfahrungssystemen 

dienen dazu, aktuelle Entwicklungen, deren Möglichkeiten und Risiken besser zu er-

kennen. Hierfür werden Plattformen für den Austausch angeboten und bestehende 

Formen der Zusammenarbeit zwischen Gesellschaft, Wirtschaft, Politik und Verwal-

tung gestärkt. Insbesondere mit externen Partnern institutionalisiert die Stadtentwick-

lung den Dialog. 

�  Verknüpfung und Priorisierung der Planungsprozesse: Die Stadtentwicklung erarbei-

tet politikfeldübergreifende Szenarien und Strategien mit mittel- bis langfristigem 

Zeithorizont. Sie dienen als Arbeitsgrundlage für den Zielsetzungsprozess des Regie-

rungsrates. Die strategische Rolle der Regierung wird damit gestärkt. So können un-

terschiedliche Sachplanungen besser aufeinander abgestimmt und Vorhaben hierar-

chisiert werden. Im Ergebnis wird der politische Planungs- und Steuerungsprozess 

vereinfacht, der Koordinationsaufwand reduziert und Doppelspurigkeiten werden 

vermieden.  

�  Aufzeigen von ortsspezifischen Zusammenhängen: Die Stadtentwicklung betrachtet 

die Stadt aus unterschiedlichen Blickwinkeln und ist nahe am Puls des Geschehens. 

Die integrale Arbeitsweise ermöglicht es, ortsspezifischen Handlungsbedarf und Stra-

tegien für unterschiedliche sektorale Aufgaben aufzuzeigen.  

�  Professionalisierung des Planungsprozesses: Die Stadtentwicklung entwickelt ein 

umfassendes Controllinginstrumentarium. Planungs- und Steuerungsprozesse ge-

winnen dadurch an Transparenz. Insbesondere mit einer systematischen Lagebeur-

teilung gewinnt die strategische Planung an Professionalität, Kohärenz und Konsis-

tenz.  

 


